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Anna Zourg: Kesignatioii.

Der Dichter Lauscher lag in seinein

Bette im Halbschlummer. Die Nacht war
schwul. Rasche, unvollendete, fiebernde Ge-
danken stiegen in seiner heißen Stirn empor
und verloren sich in fluchtig verblassenden

Träumen, ohne daß darüber die schwere

Schwule der Angustnacht und das zähe, pen
nigende Singen einiger Schnaken seinem Be-
wnßtsein entschwunden wäre. Die Schnaken

folterten ihn am meisten; bald schienen sie

zu singein
Vollkommenheit,

Man sieht dich selten, aber heut..
bald war es das Lied der Tranmharfe.
Dann kam ihm plötzlich wieder in den Sinn,
daß nun die schöne Lnlu seine Verse in
Händen habe und von seiner Liebe ivisse.

Daß Oskar Ripplein das Guitarreständchen
gebracht und daß wahrscheinlich auch Erich
heute abend dem schönen Mädchen Geständ-
nisse gemacht habe, war ihm nicht verborgen
geblieben. Das Rätselhafte im Wesen der

Geliebten, ihre ahnungsvoll unbewußte Ver-
knüpfuug mit dem Philosophen Drehdichum,
mit der askischen Sage und Hamelts Traum,
ihre fremdartig seelcnvolle Schönheit und

ihr alltäglich-graues Schicksal beschäftigten
des Dichters Gedanken. Daß die ganze
eng befreundete Runde des (lonaolo plötz-
lich wie um den Magnetberg um das
fremde Mädchen kreiste und daß er selbst, statt Abschied

zu nehmen und zu reisen, sich mit jeder Stunde enger
vom Netz dieses Liebesmärchens umstricken ließ, das alles
kam ihm nun vor, als wäre er und wären die andern
lauter Traumgestalten eines phantasierenden Humoristen
oder Figuren einer grotesken Sage. In seinem schmer-

zeuden Haupte stieg die Vorstellung auf, dieses ganze

Durcheinander und er selbst und Lulu wären ohnmäch-

tige, willenlose Fragmente aus einem Manuskripte des

alte» Philosophen, hypothetische, versuchsweise kombinierte
Teile einer unvollendeten ästhetischen Spekulation. Denn-
noch sträubte sich alles in ihm gegen ein solches Unglück-

Maìctegg an cter Mytikonerltratze bei Türick.
Nach Bleistiftzeichnung von Zoseph Kälin-Kttpfer, Zürich.

liches (log'ito: M'A'0 sum, er raffte sich zusammen, stand auf
und trat ans offene Fenster. Nun bei klarerem Nach-
denken erkannte er bald die hoffnungslose Albernheit
seiner lyrischen Liebeserklärung; er fühlte wohl, daß

die schöne Lulu ihn nicht liebe und im Grunde lächer-

lich fände. Traurig legte er sich ins Fenster, Sterne

traten zwischen den leichten Wolken hervor, ein Wind

lief über die dunkeln Kronen der Kastanien. Der Dichter
beschloß, daß morgen sein letzter Tag in Kirchheim sein

sollte. Zugleich traurig und erlösend drang das Gefühl
der Entsagung durch seinen müden, vom Traum der

letzten Tage schwül umfangenen Sinn. (Foris-hnng folgt».

lîèîìANAîìON. Nachdruck verboten.

Drainolett von Anna Burg, Aarbnrg.

Leonore (brünett, schön und üppig» geht langsam Im Zimmer hin und »Darf ich dich stören, Liebste?"
her, blickt hie und da prüfend In den Spiegel, dann ans die Uhr, seufzt iSie stellt den eleganten Sonnenschirm In eine Eck- neben der Türe»,
ungeduldig: Leonore (aufspringend): „Dn bist's, ElisabethI Endlich wieder
„ Ach, noch beinahe eine stunde I einmal! Aber gewiß bist du mir willkommen, herzlich sogar!

(Sie wirft sich in einen Schanlelstnhl, zündet sich eine Zigarette an e>ch langweile mich eben sträflich "
und schaut mit znrückgelehntem Kopf den Ranchringeln nach. Leise-Klopfen». ^1° ^m'Eli àbU àn S.nh

îsch.. nimmt ihr den Hut ab und
Leonore: --blntrexl» M st-zärtlich».
Elisabeth (grob und schlank, aschblondes, dichtes Saar, schmales, feines Elisabeth: „Warum langweilst du dich? Warum beschäftigst

Besicht mit träumerischen Augen»: dll dich nicht?"



Anna Burg- Besiguatiou,

Leonore (die Nase rümvfend): „Beschäftigen? Pfui, ich kuuii dus
Wort nicht leiden! Ich mag nichts tun, nichts arbeiten; es
nützt keiner «eele ettvus, wenn ich arbeite."

Elifu beth ilactiend>- ./Aber, liebste Leonore, etwas mus; doch
der Mensch tun! Du kannst doch nicht hier sitzen und Jiga-
retten rauchen bis ans Ende deiner Tage!"

Leonore: „Tu ich auch nicht! Dli weisst wohl, daß ich sonst
nicht untätig bin, Ich reite, ich fahre, ich reise, ich lese, ich
denke — nur arbeiten will ich nicht,"

Elisabeth- „Nun, und dein Mann?"
Leonore (gedehnt): „Mein Mann? Er reitet, er fährt, er

liest, er denkt — ganz wie ich; nur reitet und fährt er auf
andern Straßen, liest andere Bischer und denkt an andere
Sachen als ich Voilà! "

Elisabeth (mit Ueberraschung) - „Leonore!"
Leonore- „Das berührt dich peinlich, nicht wahr, dich, die du

eben noch im süßen Tranin der Flitterwochen schwelgst?
(Mit plötzlicher Weichheit), Möchtest du niemals erwachen!"

Elisabeth- „Wie sprichst du heute, Leonore; ich habe dich
»och nie so gesehen!"

Leonore- „Noch nie? Seit wie lange kennst du mich denn?
Doch seit Jahren! lind hast mich »och nie so gesehen Ja,
hieltest du denn unsere Ehe für eine glückliche?"

Elisabeth (zögernd): „Wenigstens nicht für das Gegenteil!"
Leonore (lächelnd): „Das ist sie ja auch nicht. Wir »ertragen

uns ganz gut, mein Mann und ich — par lliàmn! Wir
zanken uns niemals. Du wirst ihn nie anders als höflich
und liebenswürdig gegen mich gesehen haben, ebenso wie
ich immer freundlich gegen ihn bin. Aber unsere Ehe ist
keine Ehe."

Elisabeth- „Du sagst dies so kalt, so ruhig, als ob es dich

gar nicht berührte. Wie kam denn das? Du liebtest ihn
doch so sehr."

Leonore (wehmtitig-bttter): „Ob ich ihn liebte! Ja, ja, ich

liebte ihn Es ist lange her! (träumerisch) Wir standen auf
der Veranda meines väterlichen Hauses Weit hinter den

Bäumen des Parkes sank blutrot die Sonne hinab... Es
war ein schwüler Abend, Hunderte von Rosen sandten ihren
Dilft zu uns empor... Da war's, da legte er seinen Arm
um mich und sprach das närrisch-süße Wort- Ich liebe
dichl. Damals war ich jung, voll Illusionen, voll Glauben
an Treu und Glück! Das ist alles, alles vorbei!"

Elisabeth (nach einer Panse): „lind warum versteht ihr euch nicht
mehr?"

Leonore im plötzliches Lachen ausbrechend): „Nicht verstehen? Wir
verstehen uns jetzt, das ist es ja eben. Seit ich ihn ver-
stehe, liebe ich ihn nicht mehr. O Elisabeth, wenn du wüß-
test, wie viele Menschen nebeneinander leben, die ihre Ehe
für eine glückliche halten, bloß, weil sie sich nicht verstehen!
Ein Blitz des Erkeuneus, und sie würden mit Schaudern
sehen, daß ihr ganzes Glück nur Einbildung ist; sie würden
einander anstarren, als sähen sie sich zum ersten Mal, sie

würden vor einander erschrecken! Aber dieser Blitz des Er-
kennens kommt nicht. Sie haben sich aneinander gewöhnt,
Es ist nur die Gewohnheit, die sie zusammenhält und die
sie glauben macht, daß sie sich lieben. Und wenn sie alt
sind und goldene Hochzeit feiern, so werden sie einander
mit Tränen in den Augen die zitternden Hände drücken
und werden zu Kindern und Kindeskindern sagen- Sehet,
tvie wir uns geliebt haben, wie wir uns noch lieben! Und
doch ist es nicht wahr! Sie waren niemals eins. Jedes
von ihnen lebte ganz heimlich ein Leben für sich, von dem
das andere nichts wußte. Sie haben sich betrogen, vielleicht
ohne es selber zu ahnen, nicht mit der Tat, aber mit Ge-
danken, mit Blicken!"

Elisabeth- „Du machst mir bange, Leonore."
Leonore- „Ich sollte dir das alles nicht sagen, dir in deinem

jungen Glück! Vielleicht aber nützt es dir. Hüte dein Glück!"
Elisabeth (traurig): „Wie kann man das? Wenn es nötig

wird, daß man es behüte, hat man es auch schon verloren."
Leonore (die Freundin scharf ansehend): „Elisabeth, was ist dir

heute? Du bist nicht so glücksgewiß wie sonst!"
Elisabeth (verwirrt): „O mir ist nichts, gar nichts!"
Leonore- „O weiche nicht aus; ich sehe erst jetzt, daß du ge-

weint hast. Was ist dir? Sag' es mir!"

Elisabeth- „Mir ist so bang, so traurig »ms Herz! Erich...
Doch nein, wie könnt' ich dir's sagen, nach allem, was ich
eben von dir gehört!"

Leonore- „Nun, was hat er dir denn getan? Es wird so

schlimm nicht sein!"
Elisabeth (düster): „Vielleicht hat er mir schon in Gedanken

die Treue gebrochen!"
Leonore- ./Nicht doch, Elli, nimm meine dummen Reden nicht

so schwer, erzähle lieber!"
Elisabeth- „Meine Cousine kam gestern zu Besuch, du weißt,

die schwarze Anita mit den Feueraugen. Er war ganz eut-
zückt, ganz begeistert ."

Leonore- „Hat er das so deutlich merken lassen? Dann ist's
> nicht schlimm. Ueberhaupt, dein Mann ist ein Schönheits-

fanatiker; du kannst ihm nicht verbieten, das Schöne zu
bewundern, in welcher Gestalt es ihm nuch entgegentritt.
O nein, dein Mann gehört nicht zu denen, die ein Weib,
wenn sie es schön finden, auch gleich begehren. Ich weiß,
daß er dich mit der Seele liebt. Meiner, das ist anders,
ganz anders! Wir waren gar nicht lange verheiratet, da sah
ich es, da brach er unter meinen Augen die Ehe mit Blicken.
Es war in einem Konzert oder was weiß ich wo. Sie saß
in unserer Nähe; scbön war sie nicht, aber üppig, und
sie hatte einen hervortretend sinnlichen Jug in dein gemeinen
Gesicht: sie schaute ihn an, herausfordernd, lächelnd, er
schaute sie wieder au — mit einem Ausdruck! (sckandernd) Ah,
ich vergesse jene Stunde niemals! Als wir nach Hause
kamen, war ich eine andere, um Jahre gealtert... Alle meine
Illusionen dahin Ich packte sie fein säuberlich zu Braut-
kränz und Schleier in die Truhe und zog den Schlüssel ab.
Seither ist unsere Ehe das, was sie heute ist."

Elisabeth (schmerzlich): „ArmeLeonore! Warst du nicht zu eui-
pfindlich? War es nicht ein verzeihlicher Flirt seinerseits?"

Leonore (hart)- „Nein, es gibt keinen verzeihlichen Flirt für
einen Mann, neben dem sein vertranensvotles, liebendes
Weib sitzt! Ich habe es seither ja noch so oft gesehen, dies
Augenspiel l Ich weiß auch, daß es in den meisten Fallen
nicht bei diesem allein blieb. Es schmerzte später nicht mehr,
es ekelte mich bloß an, und heute ist es mir gleichgültig,
ganz gleichgültig. Ich habe Verzicht geleistet!"

Elisabeth (wie in Gedanken): „Du mußt das Gefühl haben,
innerlich ganz tot zu sein."

(Leonore schweigt).

Elisabeth- „Ganz allein mit dir selbst in dieser Resignation,
und dabei so jung und schön und lebensberechtigt!"

Leonore (lächelnd): „Resignation ist das Schönste, was es gibt.
Sie bringt uns Ruhe des Herzens; alle die törichten Kämpfe
sind ausgekämpft, mail lebt, ohne zu leiden."

Elisabeth- „Kann man das ,lebew nennen?"
Leonore- „Vielleicht nicht. Aber was schadet's? Die Haupt-

sache ist, daß man nicht leidet."
(In der Tiire erscheint das)

Mädchen: „Herr Baron Reuth wünschen der gnädigen Frau
seine Aufwartung zu machen."

Leonore: „Ich lasse bitten!"
Elisabeth (erhebt sich rasch): „Dann will ich gehen."
Leonore: „Aber so bleibe doch!"
Elisabeth: „Nein, nein, ein gleichgültiges Gespräch wäre mir

jetzt unmöglicb. Du weißt, ich habe noch nicht deine Ruhe
des Herzens."

Leonore (sie küssend): „Nun denn, allieu! lind schnell alles
vergessen, was ich geschwatzt habe!"

(Elisabeth ab. Baron Neuth tritt mit einer Verbeugung an ihr
vorbei ins Zimmer).

Baron Neuth: „Gnädige Frau!" — (leise >md leidenschaftlich) —
„Leonore!"

(Leonore legt den Finger auf den Mund und verharrt einen Moment
schweigend; dann reicht sie ihm die Hand).

Ne lit h (fast! Ihre Hand und drückt stc stürmisch an die Lippen): „Ge-
liebte, endlich seh' ich dich allein!"

Leonore (zärtlich): „Drei lange Tage, seit ich dich zuletzt ge-
sehen!"

Neuth (sie langsam nud innig an sich ziehend): „Drei lauge Tage!"
(Sie bleiben in enger Umschlingung stehen. Elisabeth tritt noch

einmal hastig ein und greift nach dem »eben der Türe strhengibltebeuen
Schirm, bleibt aber wie erstarrt stehen, als sie die Gruppe steht).

Vorhang.



l.îiild uni Schufen.
Dach der AqnarrîMnizr von kîndolf Lotter (l828- UXlö).
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